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1. Zielsetzung des 
Leitfadens

Dieser Leitfaden wurde von ei­
nem Team aus PraktikerInnen 
und WissenschafterInnen mit 
dem Ziel entwickelt, eine kurze, 
kompakte Zusammenstellung 
von Qualitätskriterien für die 
wissenschaftsbasierte Refle­
xion und Darstellung von Pra­
xisprojekten zur Bildung im Alter 
anzubieten. Der Kurzleitfaden 
richtet sich an PraktikerInnen, 
die (in erster Linie) mit entwick­
lerischen Aufgaben betraut sind 
bzw. an ihre Organisationen.1

Der vorliegende Leitfaden stellt 
einen Bezug zum „Bundesplan 
für Seniorinnen und Senioren“ 
(2012, 2. Auflage, Kap. 3.5) so­
wie zur „Strategie zum lebensbe­
gleitenden Lernen in Österreich“ 
(2011), Aktionslinie 9 „Bereiche­
rung der Lebensqualität durch 
Bildung in der nachberuflichen 
Lebensphase“, her.

Für das Feld „Bildung im Alter in 
der nachberuflichen Lebenspha­
se“ insgesamt hoffen wir damit 
einen Beitrag zu leisten, dass 
die Praxis mit ihren Projekten 
noch anschlussfähiger an einen 
produktiven Dialog auf Augen­
höhe mit der Bildungsforschung 
wird und so gemeinsames Ler­
nen ermöglicht wird. Dieser Dia­
log braucht, das wissen wir aus 
langjähriger eigener Erfahrung 

1	 Die AutorInnen danken dem Verein ak­
zente – Zentrum für Gleichstellung und 
regionale Zusammenarbeit, Voitsberg, 
für die erfolgte Rückmeldung zum Ent­
wurf des Leitfadens.

und Tätigkeit, nicht gänzlich neu 
erfunden zu werden: Die Bezie­
hungen zwischen Bildungsfor­
schung, -praxis und Politikent­
wicklung zur Bildung im Alter auf 
nationaler Ebene in Österreich 
sind vielfältiger Art und finden ih­
ren Ausdruck in verschiedenen 
Aktivitäten (Tagungen, Foren, 
Workshops, Auftragsforschung, 
etc.), die ihre spezifischen Ziel­
setzungen gut erfüllen.

Ein Beispiel für eine solche Ak­
tivität stellt das „Forum Bildung 
im Alter“ dar, das, in Koopera­
tion zwischen der Universität 
Graz und dem Bundesministeri­
um für Arbeit, Soziales und Kon­
sumentenschutz, bereits fünf­
mal durchgeführt wurde (in den 
Jahren 2011-2015). Es handelt 
sich dabei um eine eintägige 
Fachveranstaltung (mit limitier­
ten Plätzen), im Verlauf derer 
jeweils unter einem Leitthema 
wissenschaftliche Fachvorträge 
angeboten und Modellprojekte 
aus der Praxis vorgestellt wer­
den. Teilnehmende sind Fach- 
und Führungskräfte/ExpertInnen 
aus unterschiedlichen Einrich­
tungen (Bildungsorganisationen 
aus allen Bildungssektoren, 
NGOs – Non-Governmental Or­
ganisationen, EPUs – Ein-Per­
sonen-Unternehmen) aus Bil­
dungsforschung, -praxis und 
öffentliche Verwaltung/Politik
entwicklung. Das Forum hat 
sich als wichtige Plattform eta­
bliert und soll auch in den kom­
menden Jahren weitergeführt  
werden.

Einleitung
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Wir gehen allerdings davon aus, 
dass – unter dem Aspekt des 
„gemeinsamen Lernens“ – noch 
Verbesserungspotential (auf 
beiden Seiten) besteht. Aus der 
Sicht der Praxis, so meinen wir, 
könnte es hilfreich sein, wenn 
PraktikerInnen
1.	einen grundlegenden Über­

blick über den aktuellen For­
schungsstand zum gesell­
schaftlichen Kontext, in dem 
sich das Thema „Bildung im 
Alter“ bewegt, haben;

2.	über das Wissen verfügen, 
welche Diskursstränge in der 
Forschung zur Bildung im Al­
ter derzeit überhaupt verfolgt 
werden und wie der aktuelle 
Stand der Diskussion ist;

3.	sich über ihr eigenes Ver­
ständnis von Wissenschaft 
und Forschung, vom Verhält­
nis zwischen Theorie und 
Praxis, klar sind und um die 
grundlegenden Schritte einer 
forschungsgeleiteten Reflexi­
onsarbeit wissen.

Es würde natürlich auch zum Di­
alog beitragen, systematisch auf 
Forschungslücken hinzuweisen 
oder aktuelle Problemstellungen 
der Praxis strukturiert an die 
Forschung heranzutragen.

Dabei geht es nicht darum, 
selbst Forscherin oder Forscher 
zu werden, sondern darum, die 
eigene Entwicklungsarbeit, wo 
sinnvoll, stärker forschungs­
geleitet anzulegen sowie die 
eigene Kommunikationsfähig­
keit im Hinblick auf eine noch 
fruchtbarere Reflexion der Bil­

dungspraxis gemeinsam mit 
Forscherinnen und Forschern 
auszubauen. Es würden sich da­
mit neue Chancen für eine noch 
stärkere Qualitätssteigerung der 
Praxis eröffnen, ebenso wie die 
Forschung zur Bildung im Alter 
wichtige Impulse aus der Praxis 
erhalten könnte. Im gemeinsa­
men Auseinandersetzungspro­
zess kann auch neues Wissen 
generiert werden.

2. Was bietet dieser 
Kurzleitfaden?

Der Kurzleitfaden besteht aus 
zwei Hauptteilen:

Der erste Hauptteil bietet kom­
pakte Zusammenstellungen von 
wissenschaftlichem Wissen zum 
gesellschaftlichen Kontext der 
Bildung im Alter und zu den zen­
tralen Diskursen der Forschung 
zu Bildung im Alter. Dabei wurde 
davon ausgegangen, dass die 
Rezeption wissenschaftlichen 
Wissens und zentraler wissen­
schaftlicher Diskurse die Basis 
für eine wissenschaftsbasierte 
Reflexion darstellt.

Der zweite Hauptteil bietet, auf 
der Basis einer Einführung zum 
Verhältnis von Theorie und Pra­
xis, eine kompakte Übersicht 
über die wesentlichen Schritte 
einer forschungsgeleiteten Re­
flexionsarbeit in der Praxis und 
ihrer Präsentation.

In einem abschließenden Aus­
blick werden die Erfahrungen in 
der Entwicklungsarbeit für den 
Leitfaden kurz reflektiert und 
der Bedarf einer Weiterentwick­
lung des Ansatzes einer „wis­
senschaftsbasierten Praxisrefle­
xion“ formuliert.

Eine Zusammenstellung der im 
Text angeführten Literatur er­
gänzt den Leitfaden.





Die Rezeption  
wissenschaftlichen Wissens 
und zentraler  
wissenschaftlicher Diskurse 
als Basis für eine  
wissenschaftsbasierte 
Praxisreflexion 
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Bildungsarbeit mit und für 
Ältere(n) geschieht immer in ei­
nem gesellschaftlichen Kontext, 
den es gilt, im Zuge der Refle­
xion über die eigene professio­
nelle Rolle und des beruflichen 
Handelns mitzudenken. Mit 
den Themen „Demografie und 
Ältere“, „Geschlecht und Alter“,  
„Alter und Altern“, „Altersbilder“, 
„Alter(n) und städtischer/länd­
licher Raum“, „Produktivität im 
Alter“ und „Ökonomische Situa­
tion im Alter“ gelingt es, diesen 
Kontext grundlegend zu fassen. 
Im Hinblick auf die Einbettung 
und Verortung des eigenen Wis­
sens und Tuns bietet dieses Ka­
pitel jeweils einen kurzen Über­
blick über den aktuellen Stand 
der Forschung zu jedem dieser 
Themen.

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Warum wird in den 
letzten Jahren so viel über 
Ältere geredet?

Die demografische Entwicklung 
basiert auf den drei Faktoren 
„Geburtenrate“, „Lebenserwar­
tung“ und „Migration“. Seit 
Jahrzehnten ist eine Zunahme 
an älteren Personen bei einer 
gleichzeitig stagnierenden Ge­
burtenrate zu verzeichnen. Mit 
Zuwanderungen in den kom­
menden Jahren werden sich die 
Verhältnisse möglicherweise än­
dern. Derzeit sind von den etwas 
mehr als 8,5 Millionen in Öster­
reich lebenden Menschen 1,22 
Millionen unter 15 Jahre, etwa 
5,73 Millionen zwischen 15 und 
64 Jahre und etwa 1,57 Milli­
onen 65 Jahre und älter. 18,3 
Prozent der älteren Menschen 
sind bereits im Pensionsalter 
und die Bevölkerung von 65 und 
mehr Jahren wird auch zukünf­
tig – aufgrund des Baby-Booms 
der 1950er und 1960er Jahre 
– noch deutlich wachsen (vgl. 
Statistik Austria 2015). Es ver­
ändern sich nicht nur familiäre 
Beziehungen oder soziale Netz­
werke und Strukturen (vgl. Lei­
pold 2012), sondern es ändern 
sich auch der durchschnittliche 
Bildungsstatus, die Interessen 
und Ziele der älteren Generati­
onen. „Lebenslanges Lernen“, 

1. 
Wissenschaft­
liches Wissen 
zum gesellschaft­
lichen Kontext 
der Bildung im 
Alter – kompakt 
zusammengefasst

1.1. Demografie 
und Ältere
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„Lebensbegleitende Bildung“, 
„Bildung im Alter“, „Lebensqua­
lität im Alter“ oder „Gesellschaft 
der Langlebigkeit“ sind nur eini­
ge, wenige Begriffe, die in die­
sem Zusammenhang an Bedeu­
tung gewinnen.

Reflexionsfragen: Werden 
ältere Generationen in 
unserem Bildungsprogramm 
berücksichtigt?

Wären/Sind auch für uns 
als Bildungseinrichtung 
ältere Generationen eine 
interessante Zielgruppe?

Literatur

Leipold, Bernhard (2012): Lebenslanges 
Lernen und Bildung im Alter. Stuttgart: W. 
Kohlhammer.

Statistik Austria (2015): Österreich. Zahlen 
– Daten – Fakten. 10. Auflage. Wien: Sta­
tistik Austria.

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Ist Bildung im Alter 
männlich oder weiblich?

Beim Thema Geschlecht und Al­
ter wird oft die Benachteiligung 
der Frau in der Gesellschaft 
diskutiert, vor allem aber die 
Tatsache, dass Frauen gegen­
über Männern in einem deutlich 
stärkeren Ausmaß von Alters­
armut betroffen sind. Doch die 
Lebenslagen von älteren Frauen 
sind so vielschichtig, dass diese 
nicht ausschließlich auf „eine“ 
Gegebenheit, wie zum Beispiel 
die vielfach empirisch belegte 
Altersarmut, reduziert werden 
können (vgl. Gildemeister 2008). 
So ist auch unübersehbar, dass 
z. B. an den Bildungsveranstal­
tungen der Erwachsenenbildung 
weit mehr Frauen als Männer 
teilnehmen. Zwei Drittel aller 
älteren Bildungsteilnehmenden 
sind weiblich und nur ein Drit­
tel ist männlich. Demnach ist 
Bildung im Alter weiblich, wenn 
auch die Interpretationen der 
gerontologischen Lern- und 
Bildungsforschung eher noch 
männlich orientiert sind (vgl. 
Kade 2007).

Reflexionsfragen: Weiß ich 
eigentlich genug über das 
Thema Geschlecht und Alter?

Warum wird zumeist von 
Männern gesprochen, 
obwohl größtenteils Frauen in 
meinem Kurs sitzen?

Weiß ich eigentlich genug 
über die Auswirkungen von 
geschlechtsspezifischen 
Zuschreibungen?

Literatur

Gildemeister, Regine (2008): Was wird aus 
der Geschlechterdifferenz im Alter? Über 
die Angleichung von Lebensformen und 
das Ringen um biografische Kontinuität. 
In: Buchen, Sylvia/Maier, Maja S. (Hg.): 
Älterwerden neu denken. Interdisziplinä­
re Perspektiven auf den demografischen 
Wandel. Wiesbaden: VS Verlag für Sozial­
wissenschaften, S. 197-215.

Kade, Sylvia (2007): Altern und Bildung. 
Eine Einführung. Bielefeld: W. Bertels­
mann Verlag.

1.2. Geschlecht 
und Alter
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Mögliche Frage aus der 
Praxis: Was bedeutet „Alter“ 
und was ist mit „Altern“ 
gemeint?

In der Forschung wird davon 
ausgegangen, dass „Alter“ eine 
soziale Konstruktion ist. Diese 
soziale Konstruktion gibt Ori­
entierung, vor allem wenn eine 
chronologische Differenzierung 
des Alters (z. B. Alter als Alters­
phase, Alter als Kohorte, Alter 
als Lebensdauer, Alter als Le­
benszyklus) vorgenommen wird. 
Doch das Alter lässt sich nicht 
ausschließlich auf eindeutige 
chronologische Merkmale redu­
zieren – zu verschieden sind die 
individuellen Lebenswelten der 
Menschen. Ältere sind nicht nur 
individuell verschieden, sondern 
altern auch unterschiedlich. Das 
heißt, Altern erfolgt höchst in­
dividuell und jedes Individuum 
altert anders. Der Prozess des 
Alterns ist daher differentiell zu 
betrachten, denn der gesamte 
Alterungsprozess wird von indi­
viduellen (psychischen und phy­
sischen) Faktoren genauso be­
einflusst wie von sozialen (z. B. 
Lebenslage, Beruf, Bildung, Ein­
kommen, Geschlecht). Alter(n) 
ist nicht nur eine körperliche, 
sondern auch eine geistige und 
soziale Erscheinung – und da­
her ist auch eine differenzierte 
Sichtweise auf die Umweltbedin­

gungen der einzelnen (älteren) 
Personen unumgänglich.

Reflexionsfragen: Weiß ich 
genug zum Thema Alter und 
Altern?

Ist Alter und Altern auch ein 
Thema in meinem Kurs?

Was bringen eigentlich meine 
KursteilnehmerInnen zum 
Thema Alter und Altern mit 
(ein)?

Literatur

Baumgartner, Katrin/Kolland, Franz/ Wan-
ka, Anna (2013): Altern im ländlichen 
Raum. Entwicklungsmöglichkeiten und 
Teilhabepotentiale. Stuttgart: W. Kohl­
hammer.

Kade, Sylvia (2007): Altern und Bildung. 
Eine Einführung. Bielefeld: W. Bertels­
mann Verlag.

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Was meint der Begriff 
„Altersbilder“?

In den letzten Jahrzehnten 
konnte die Wissenschaft des 
Alterns (Gerontologie) einen we­
sentlichen Beitrag dazu leisten, 
Alter(n) differenziert zu betrach­
ten. Dennoch existieren in der 
Gesellschaft nach wie vor be­
stimmte Altersbilder, die sowohl 
positiv als auch negativ behaftet 
sind (Stigmatisierungen und Ste­
reotype). Dabei ist zu beachten, 
dass jegliche Altersbilder „In­
szenierungen“ sind, die eine be­
stimmte Funktion erfüllen (vgl. 
Kade 2007).

Wichtig ist, zwischen den un­
terschiedlichen Altersbildern zu 
unterscheiden, wie beispielswei­
se Altersbilder im öffentlichen 
Diskurs. So übernehmen Medien 
oft die von der Wissenschaft ein­
geführten Altersbilder unkritisch 
und drängen sie in eine Richtung 
(z. B. der/die konsumorientierte, 
vitale „Best Ager“). Individuelle 
Altersbilder hingegen stehen 
im Zusammenhang mit den in­
dividuellen Vorstellungen von 
Alter(n), die wiederum im Kon­
text der eigenen Erfahrungen 
und Überzeugungen interpretiert 
werden. Demzufolge sind Alters­
bilder in ihrer Komplexität nur 
zu verstehen, wenn sie in ihrer 

1.3. Alter und 
Altern

1.4. Altersbilder
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Gesamtdimension dargestellt 
und nicht auf einen „Lebensaus­
schnitt“ reduziert werden (vgl. 
Kade 2007).

Reflexionsfragen: Welche 
Vorstellung(en) habe ich 
selbst vom Älterwerden 
und welches Bild vom alten 
Menschen?

Weiß ich genug über 
die „Inszenierung“ von 
Altersbildern?

Gibt es (z. B. in meiner 
Bildungseinrichtung) 
unterschiedliche Bilder vom 
und zum Alter?

Literatur

Kade, Sylvia (2007): Altern und Bildung. 
Eine Einführung. Bielefeld: W. Bertels­
mann Verlag.

Schumacher, Björn (2015): Das Geheimnis 
des menschlichen Alterns: Die überra­
schenden Erkenntnisse der noch jun­
gen Alternsforschung. München: Karl  
Blessnig.

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Was bedeutet Alter(n) 
am Lande und was bedeutet 
Alter(n) in der Stadt?

Menschen altern immer in ei­
nem bestimmten räumlichen 
Kontext, wobei davon ausgegan­
gen werden kann, dass in puncto 
Bevölkerungsentwicklung der 
städtische Raum zukünftig lang­
samer und der ländliche Raum 
schneller altern wird. Ländliche 
Gegenden haben sich bereits, 
u. a. durch die in den letzten Jah­
ren eingetretene Abwanderung 
der jüngeren Generationen für 
Ausbildungs- und Erwerbszwe­
cke, deutlich verändert. Bereits 
zwischen 1991 und 2001 verlor 
der ländliche Raum in Europa 
etwa ein Drittel seiner Bevölke­
rung und durch weitere Abwan­
derungen junger Generationen 
bleibt ein relativ hoher Prozent­
satz an Älteren in ländlichen 
Gegenden zurück (für Österreich 
vgl. auch Amann/Bischof/Salm­
hofer 2016). Dieses Phänomen 
wird oft negativ interpretiert und 
mit einer „Abgeschiedenheit“ 
von modernen, gesellschaftli­
chen Lebensformen der älteren 
Generationen gleichgesetzt. 
Doch so eine Entwicklung kann 
auch Chancen in sich bergen; es 
sei hier an die Anpassungsfähig­
keit und sozialen Bewältigungs­
strategien einer Gesellschaft 

gedacht (vgl. Baumgartner/
Kolland/Wanka 2013). Sozial­
räume sind immer einem Ver­
änderungsprozess unterworfen 
und daher ist zukünftig danach 
zu fragen, wie altersgerechte In­
frastrukturen (z. B. Wohnraum, 
Mobilität) im ländlichen Raum 
geschaffen und/oder erhalten 
werden können.

Reflexionsfragen: Ist 
mein Bildungsangebot 
für den städtischen und/
oder ländlichen Raum 
ausgerichtet?

Kommt meine Zielgruppe aus 
dem städtischen und/oder 
ländlichen Raum?

Findet mein Kurs in der Stadt 
oder am Land statt? 

Literatur

Amann, Anton/Bischof, Christian/Salm-
hofer, Andreas (2016): Intergeneratio­
nelle Lebensqualität. Diversität zwischen 
Stadt und Land. Wien: BMASK.

Baumgartner, Katrin/Kolland, Franz/ Wan-
ka, Anna (2013): Altern im ländlichen 
Raum. Entwicklungsmöglichkeiten und 
Teilhabepotentiale. Stuttgart: W. Kohl­
hammer.

1.5. Alter(n) und 
städtischer/ 
ländlicher Raum
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Mögliche Frage aus der 
Praxis: Welche Leistungen 
erbringen Ältere und was 
bedeuten diese für die 
Gesellschaft?

Alter und Altern werden in un­
serer Gesellschaft häufig als 
„Kostenproblem“ und damit aus 
einer ökonomistisch verkürzten 
Perspektive diskutiert. Soziale, 
politische, kulturelle, ethische 
und auch praktische Aspekte 
bleiben außen vor. Diese aus­
schließlich an Erwerbsarbeit ori­
entierte Hinsicht auf die Älteren 
blendet einerseits aus, dass es 
sich bei den Älteren um keine 
homogene Gruppe handelt. Sie 
lässt sich nicht am kalendari­
schen Lebensalter allein festma­
chen – zu verschieden sind die 
individuellen Lebenslagen und 
(Bildungs-) Biographien.

Andererseits wird gerne über­
sehen, welche Leistungen Se­
niorInnen für das Wohlergehen 
aller erbringen. Ältere stehen 
beispielsweise in vielfältigen 
inner- und außerfamilialen Aus­
tauschbeziehungen zwischen 
Alt und Jung sowie innerhalb 
der Gruppe der Älteren selbst: 
Sie leisten auf mannigfache 
Weise soziale, materielle, geis­
tige, emotionale und praktische 
Unterstützung für andere Men­
schen (z. B. Großeltern, die sich 
um Enkel kümmern; materielle 

Transfers an die Kinder und En­
kelkinder; Pflegeleistungen). Au­
ßerdem üben viele Ältere freiwil­
lige, ehrenamtliche Tätigkeiten 
aus, ohne die wichtige gesell­
schaftliche Einrichtungen nicht 
funktionsfähig wären.

Reflexionsfragen: Ist die 
Zielgruppe der Älteren in 
meinen Kursen homogen 
oder heterogen?

Welche Maßnahmen werden 
gesetzt (z. B. in meiner 
Bildungseinrichtung, in 
meinen Kursen), um den 
„Wert“ von älteren Menschen 
jenseits ihrer ökonomischen 
Leistungsfähigkeit sichtbarer 
zu machen?

Literatur

Amann, Anton (2004): Die großen Alters-
lügen. Generationenkrieg – Pflegechaos 
– Fortschrittsbremse? Wien, Köln, Weimar: 
Böhlau.

Amann, Anton/Ehgartner, Günther/Fel-
der, David (2010): Sozialprodukt des 
Alters. Über Produktivitätswahn, Alter 
und Lebensqualität. Wien, Köln, Weimar:  
Böhlau.

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Was ist mit der 
ökonomischen Situation im 
Alter gemeint?

In den letzten Jahren hat sich die 
ökonomische Lage vieler älterer 
Menschen deutlich verbessert, 
auch wenn es in Österreich nach 
wie vor eine Altersarmut gibt. Al­
tersarmut besteht vor allem bei 
Personen mit Invaliditätspension 
oder Mindestsicherung. Zudem 
sind Frauen oft stärker von Al­
tersarmut betroffen als Männer. 
Dies resultiert einerseits aus un­
terbrochenen Berufslaufbahnen, 
z. B. wegen Familienleistungen, 
was wiederum zu fehlenden Pen­
sionszeiten führt. Andererseits 
tragen aber auch die nach wie 
vor am Arbeitsmarkt bestehen­
den Benachteiligungen von Frau­
en zu einer „weiblichen“ Alters­
armut bei wie beispielsweise die 
geringeren Löhne in typischen 
Frauenberufen oder -branchen 
oder Teilzeitbeschäftigungen 
(vgl. Statistik Austria 2015).

Dennoch sind Ältere mittlerwei­
le auch eine wichtige und zah­
lungskräftige Zielgruppe für den 
Konsummarkt geworden. Neben 
einem allgemeinen Ausbau der 
Altersversorgung kann auch 
eine Wohlstandssteigerung ver­
zeichnet werden. Ein Teil der 
älteren Bevölkerung ist heute 
wirtschaftlich und finanziell gut 

1.6. Produktivität 
im Alter

1.7. Ökonomische 
Situation im Alter



13

abgesichert, was sich auch bei 
Zufriedenheitsabfragen in em­
pirischen Studien widerspiegelt. 
Diese wirtschaftliche Absiche­
rung ist auf eine funktionierende 
Altersvorsorge zurückzuführen. 
Die ökonomische Absicherung 
für Ältere bleibt mit Sicherheit 
weiterhin stark von sozialpoliti­
schen Regelungen und Unter­
stützungsmaßnahmen abhängig 
(vgl. Höpflinger 2015).

Reflexionsfragen: Weiß ich 
genug über die ökonomische 
Situation Älterer?

Wird die ökonomische 
Situation Älterer in 
meiner Praxis (z. B. 
Bildungseinrichtung, Kurs) 
thematisiert?

Haben wir ein 
Bildungsangebot, das sich 
auch sozial Schwächere 
leisten können?

Literatur
Höpflinger, François (2015): Wirtschaft­

liche Sicherung im Alter – gestern und 
heute. Online im Internet: http://www.
hoepflinger.com/fhtop/Wirtschaftliche-
Lage.pdf [Stand: 18.02.2016].

Statistik Austria (2015): Österreich. Zah­
len – Daten – Fakten. 10. Auflage. Wien:  
Statistik Austria.
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2. 
Zentrale  
Diskurse der  
Forschung zu  
Bildung im  
Alter – kompakt 
zusammengefasst

Aus der Bildungsforschung kön­
nen einige zentrale Diskurse 
angeführt werden, deren Kennt­
nis das professionelle Handeln 
in der täglichen Bildungspraxis 
(von der strategischen und ope­
rativen Planung über die Durch­
führung und Evaluation) und die 
Reflexion darüber unterstützen 
können. Diese sind: „Lebenslan­
ges Lernen und Bildungsdistanz 
im Alter“, „Lernen und Bildung 
im Alter“, „Intergenerationelles 
Lernen“, „Wissenschaftliche 
Weiterbildung“, „(Positive) Effek­
te von Bildung im Alter“, „Beruf­
liche Weiterbildung – Bezüge zur 
nachberuflichen Lebensphase“, 
„Kulturelle Bildung im Alter“, 
„Technik(nutzung) im Alter“, 
„Freiwilligenarbeit im Alter“ und 
„Gesundheitsbildung im Alter“. 
Was die Bildungsforschung der 
Bildungspraxis als „Material“ zur 
Reflexion anbieten kann, wird im 
Nachfolgenden zum jeweiligen 
Themengebiet kurz zusammen­
gefasst.

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Ist Lebenslanges 
Lernen auch ein Thema für 
Ältere in der nachberuflichen 
Lebensphase?

Lebenslanges Lernen hat in den 
letzten Jahren an Bedeutung 
gewonnen. Obwohl der Begriff 
zumeist im Kontext der beruf­
lichen Erwachsenenbildung/
Weiterbildung Verwendung fin­
det, umfasst er doch die gesam­
te Lebensspanne. Aus diesem 
Grund sind unter dem Begriff 
Lebenslanges Lernen auch Bil­
dungsaktivitäten von Älteren in 
der nachberuflichen Lebenspha­
se zu fassen, die oft stärker von 
persönlichen Interessen geleitet 
sind, aber zu keiner beruflichen 
Qualifikation im klassischen Sin­
ne führen. Bei Bildung im Alter 
geht es nicht (mehr) um den Er­
werb von für den Arbeitsmarkt 
verwertbarem Wissen und 
verwertbaren Kompetenzen, 
sondern um eine „Motivations­
struktur“, die Interesse, Eigenin­
itiative und Selbststeuerung im 
Zusammenhang mit Bildungs­
inhalten weckt und fördert (vgl. 
Leipold 2012). Lebenslanges 
Lernen meint gleichzeitig aber 
auch „Mündigkeit“ und Selbst­
bestimmung sowie die Möglich­
keit „am Ball“ bleiben zu können 
(z. B. Neue Medien, Internetban­
king). Während die Teilnahme 
an beruflicher Weiterbildung mit 

2.1. Lebenslanges 
Lernen und  
Bildungsdistanz 
im Alter
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oder als aktiver, vom Individuum 
selbst gestalteter Prozess, der 
sich wesentlich in Interaktion 
mit anderen und in Auseinander­
setzung mit der natürlichen, ge­
sellschaftlichen und kulturellen 
Umwelt vollzieht.“ (Bubolz-Lutz 
et al. 2010, S. 21)

Reflexionsfragen: Was 
bedeutet für mich Lernen 
und Bildung im Alter?

Welche Bedeutung hat 
Lernen und Bildung mit 
und für Ältere(n) in unserer 
Bildungseinrichtung?

Was tun wir in unserer 
Bildungseinrichtung, um 
Lernen und Bildung im 
Alter zu unterstützen (z. B. 
gendersensible Didaktik)?

Literatur
Bubolz-Lutz, Elisabeth/Gösken, Eva/ Kri-

cheldorff, Cornelia/Schramek, Renate 
(2010): Geragogik. Bildung und Lernen 
im Prozess des Alterns. Das Lehrbuch. 
Stuttgart: W. Kohlhammer.

Lenz, Werner (2011): Wertvolle Bildung. 
Kritisch – skeptisch – sozial. Wien: Löcker.

Waxenegger, Andrea namens der Projekt-
gruppe Lernen im späteren Lebens-
alter (Hg.) (2011): Lernen und Bildung 
im späteren Lebensalter. Leitlinien und 
Prioritäten 2020. Graz: Karl-Franzens-
Universität Graz.

zunehmendem Alter zurückgeht, 
ist in der nachberuflichen Le­
bensphase wieder ein leichter 
Anstieg bei den Bildungsteilnah­
men Älterer zu verzeichnen. Die 
Gründe für eine Bildungsdistanz 
liegen oft in äußeren Bedingun­
gen wie beispielsweise fehlende 
Angebote, mangelnde Mobili­
tät oder zu hohe Kosten neben 
vielleicht gesundheitlichen Prob­
lemen oder negativen Selbstzu­
schreibungen (vgl. Simon 2015).

Reflexionsfragen: Wer sind 
meine Teilnehmerinnen, 
meine Teilnehmer – ihr 
Sozialprofil, ihre Motive, ihr 
Lebensstil?

Warum kommen keine 
älteren Männer in meine 
Kurse?

Was leisten wir als 
Bildungseinrichtung, um 
der Bildungsdistanz/
Bildungsabstinenz im Alter 
entgegenzuwirken?

Literatur
Leipold, Bernhard (2012): Lebenslanges 

Lernen und Bildung im Alter. Stuttgart: W. 
Kohlhammer.

Simon, Gertrud (2015): Lernen und Bildung 
als Bausteine für „erfolgreiches“ Altern? 
Ein Beitrag zur Bildung im Alter (LLL). Pro­
jekt im Auftrag des BMASK. Graz: ohne 
Verlag.

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Worin unterscheiden 
sich die Begriffe „Lernen“ 
und „Bildung“?

In der Wissenschaft existiert 
kein einheitliches Begriffsver­
ständnis von „Lernen“ und „Bil­
dung“, die Begriffe werden im 
gegenteiligen Sinn und/oder 
synonym verwendet. Überein­
kunft gibt es allerdings beim 
Begriff „Lernen“: Durch Lernen 
kann sich der Mensch an die 
unterschiedlichsten Lebensbe­
dingungen und Lebenswelten 
anpassen und diese auch (ak­
tiv) mitgestalten. Die Fähigkeit 
des Lernens bildet eine wichtige 
Grundlage für Bildung („bilden“ 
– etwas gestalten und „sich 
bilden“ – Selbst-Bildung) (vgl. 
Bubolz-Lutz et al. 2010). Bildung 
geht jedoch nicht im Lernbegriff 
auf, sie beinhaltet auch immer 
die Fähigkeit, Zusammenhänge 
zu erkennen, sich ein Urteil zu 
bilden und die Beziehungen zu 
anderen Individuen und die eige­
ne Stellung in der Gemeinschaft 
zu reflektieren (vgl. auch Lenz 
2011). Es geht daher immer 
auch um den „ganzen“ Men­
schen, um „Menschenbildung“. 
„Bildung kann geschehen als 
von der Umwelt intendiertes Ein­
wirken auf Menschen mit dem 
Ziel, diese zu ‚bilden’ im Sinne 
von beeinflussen, formen, be­
lehren (der Zögling, der Schüler), 

2.2. Lernen und 
Bildung im Alter
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Mögliche Frage aus 
der Praxis: Welche 
Voraussetzungen 
braucht es, damit 
intergenerationelles Lernen 
in Bildungsveranstaltungen 
stattfindet?

Durch den demografischen 
Wandel gewinnen Intergenera­
tionalität und damit auch inter-
generationelles Lernen sowohl 
als Prinzip als auch als Methode 
an Bedeutung. Der Begriff „In­
tergenerationalität“ verweist auf 
die Beziehungen verschiedener 
Generationen „zueinander“. Ge­
nerationen in der Familie sind 
beispielsweise gekennzeichnet 
durch die altersmäßige Abfolge 
der Abstammung (z. B. Groß­
eltern, Eltern, Kinder). In der 
Gesellschaft hingegen werden 
Generationen als eine altersmä­
ßige Kategorisierung der Gesell­
schaft verstanden, denen be­
stimmte Aufgaben, Rechte und 
Pflichten zu- oder abgesprochen 
werden (z. B. junge Generation, 
mittlere Generation, ältere Ge­
neration) (vgl. Simon 2013).

Lernen ist ein individueller Pro­
zess, findet aber zu einem ge­
wissen Grad immer auch in 
sozialen Beziehungen statt. 
Innerhalb dieser sozialen Be­
ziehungen bewegen sich nicht 
nur unterschiedliche Individu­
en, sondern auch verschiedene 

Generationen – und daher ist 
Lernen und Bildung im sozialen 
Raum immer auch intergenerati­
onell, ein Lernen also zwischen 
den Generationen (vgl. Franz 
2014). Beim intergenerationel­
len Lernen wird üblicherweise 
zwischen den folgenden drei 
Lernzugängen unterschieden: 
1. das „Miteinander-Lernen“, bei 
dem Wissen gemeinsam inner­
halb aller Generationen erarbei­
tet oder von außen in die Lern­
gruppe eingebracht wird; 2. das 
„Voneinander-Lernen“, bei dem 
eine Generation über das Wis­
sen für die Lerngruppe verfügt 
und 3. das „Übereinander-Ler­
nen“, bei dem alle Generationen 
über ein bestimmtes Wissen für 
die Lerngruppe verfügen (vgl. 
Antz et al. 2009).

Reflexionsfragen: Weiß 
ich genug zum Thema 
Intergenerationalität?

Sind Intergenerationalität 
und intergenerationelles 
Lernen ein Thema in unseren 
Kursen?

Spreche ich mit unserem 
Bildungsangebot gemischte 
Altersgruppen an?

Warum reden die Älteren 
in unseren Kursen so viel 
und warum schweigen die 
jüngeren TeilnehmerInnen?

Literatur
Simon, Gertrud (2013): Generationen – 

Generativität – Lebenslanges Lernen. 
Entwicklungen, Hintergründe, Ansätze, 
Chancen. In: Bundesministerium für Ar­
beit, Soziales und Konsumentenschutz/
Bundesinstitut für Erwachsenenbildung 
in St. Wolfgang (Hg.): Generationen – Ge­
nerativität – Lebenslanges Lernen. in­
tergenerationelles Lernen unterstützen. 
Workshop vom 15. bis 17. Oktober 2012 
am Bundesinstitut für Erwachsenenbil­
dung in St. Wolfgang/Strobl. Wien, St. 
Wolfgang: ohne Verlag, S. 9-19.

Franz, Julia (2014): Intergenerationelle 
Bildung. Lernsituationen gestalten und 
Angebote entwickeln. Bielefeld: W. Ber­
telsmann Verlag.

Antz, Eva-Maria/Franz, Julia/Frieters, 
Norbert/Scheunpflug, Annette (2009): 
Generationen lernen gemeinsam. Metho­
den für die intergenerationelle Bildungs­
arbeit. Bielefeld: W. Bertelsmann Verlag.

2.3. Intergenerationelles  
Lernen
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menden (die praktische Lösun­
gen suchen) und einer oft als 
„theorielastig“ empfundenen, 
wissenschaftsorientieren Vorge­
hensweise.

Reflexionsfrage: Was macht  
das „Wissenschaftliche“ 
meines Weiterbildungs­
angebots aus?

Literatur
AUCEN – Austrian University Continuing 

Education and Staff Development Net-
work (2002): Mission Statement vom 11. 
März 2002. Online im Internet: http://
www.aucen.ac.at/fachbereiche/weiter­
bildung [Stand: 09.09.2015].

Universitätsgesetz (2002): Bundesgesetz 
über die Organisation der Universitäten 
und ihre Studien (Universitätsgesetz 
2002 – UG), BGBl. I Nr. 120/2002. Online 
im Internet: http://www.ris.bka.gv.at/
GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundes
normen&Gesetzesnummer=20002128 
[Stand: 10.09.2015].

Wittpoth, Jürgen (2005): Wissenschaft 
und Weiterbildung. In: Jütte, Wolfgang/
Weber, Karl (Hg.): Kontexte wissenschaft­
licher Weiterbildung. Entstehung und Dy­
namik von Weiterbildung im universitä­
ren Raum. Münster, New York, München, 
Berlin: Waxmann Verlag, S. 17-24.

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Was unterscheidet 
die wissenschaftliche 
Weiterbildung von 
der allgemeinen 
Erwachsenenbildung/
Weiterbildung?

Wissenschaftliche Weiterbildung 
und Erwachsenenbildung ha­
ben gemeinsame historische 
Wurzeln wie etwa in der Univer­
sitätsausdehnungsbewegung 
um 1900. Waren die volksbild­
nerischen Aktivitäten an den 
Universitäten in der Vergangen­
heit hauptsächlich auf die Initia­
tive von einzelnen, engagierten 
Hochschullehrenden zurückzu­
führen, so hat sich in den letz­
ten Jahrzehnten Weiterbildung 
als eigener Bereich an den Uni­
versitäten etabliert: Im öster­
reichischen Universitätsgesetz 
wird neben Forschung und Leh­
re auch Weiterbildung als eine 
Kernaufgabe definiert (vgl. Uni­
versitätsgesetz 2002).

Wissenschaftliche Weiterbil­
dung umfasst heute berufliche, 
politische und allgemeine Bil­
dung in einer Vielzahl von Veran­
staltungsformen (Universitäts­
lehrgang, Ringvorlesung etc.).

Ein weiterer Indikator für die 
Ausdifferenzierung universitä­
rer Weiterbildung aus der Er­
wachsenenbildung (mit diversen 

Überschneidungsbereichen) als 
eigenes professionelles Feld ist 
beispielsweise die Existenz von 
nationalen und europäischen 
Fachnetzwerken.

Die Inhalte wissenschaftlicher 
Weiterbildung müssen auf ak­
tueller Forschung basieren und 
dem jeweiligen fachlichen „Sta­
te of the Art“ entsprechen; die 
Lehr- und Lernprozesse müssen 
kritisch-reflexiv angelegt sein, in­
dem auch das „Woher und Wozu 
des Wissens“, der Bezug zur 
individuellen und gesellschaftli­
chen Situation mitberücksichtigt 
wird; last but not least müssen 
sich, unter Einbezug der Erfah­
rungen und des Wissens der 
Teilnehmenden, Lernende und 
Lehrende als PartnerInnen auf 
Augenhöhe im gemeinsamen 
Lehr- und Lernprozess verste­
hen (vgl. AUCEN 2002).

Wissenschaftliche Diskurse ha­
ben grundsätzlich einen ande­
ren Referenzrahmen als hand­
lungspraktische Diskurse (vgl. 
Wittpoth 2005): Im Vordergrund 
stehen der Erkenntnisfortschritt, 
die Weiterentwicklung des Fachs 
und/oder eines transdisziplinä­
ren Forschungsvorhabens. Dar­
aus kann sich in der Praxis der 
wissenschaftlichen Weiterbil­
dung ein Spannungsverhältnis 
ergeben zwischen den individu­
ellen Erwartungen der Teilneh­

2.4. Wissenschaftliche 
Weiterbildung
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Mögliche Frage aus der 
Praxis: Welche Bedeutung 
haben Bildungsaktivitäten im 
Alter?

Ältere lernen grundsätzlich nicht 
schlechter als Jüngere, nur an­
ders. So bleiben z. B. kulturell 
geprägte Intelligenzkomponen­
ten („kristalline Intelligenz“) wie 
Sprachverständnis, Sachwis­
sen oder Denkstrategien im Al­
ter nicht nur erhalten, sondern 
können sogar noch gesteigert 
werden. Vom Abbau hingegen 
sind die biologischen Intelligenz­
komponenten („fluide Intelli­
genz“) wie etwa Aufnahme- und 
Wahrnehmungsgeschwindigkeit 
oder Memorierungsfähigkeit be­
troffen, wobei sich hier, bedingt 
durch die „Lerngeschichte“ ei­
nes Menschen, auch individuelle 
Unterschiede zeigen können.

Forschungsergebnisse zeigen 
positive Effekte der Bildungs­
beteiligung im späteren Le­
bensalter: Bildung senkt u. a. 
das Demenzrisiko und das 
Mortalitätsrisiko; sie trägt zur 
Gewinnung eines positiven ge­
sellschaftlichen Altersbildes bei 
und steigert das physische und 
psychische Wohlbefinden; sie 
stärkt die Kompetenz und Fä­
higkeit zur Selbstorganisation 
des Individuums und erhöht das 
Interesse für freiwilliges Engage­
ment.

Reflexionsfragen: Kenne 
ich die Bedeutung und die 
positiven Effekte von Bildung 
im Alter?

Nehme ich positive Effekte 
einer Bildungsbeteiligung im 
Alter auch in unseren Kursen 
wahr?

Welche Bedeutung hat 
Bildung im Alter für unsere 
Zielgruppen?

Literatur
Kolland, Franz/Ahmadi, Pegah (2010): Bil­

dung und aktives Altern: Bewegung im 
Ruhestand. Bielefeld: W. Bertelsmann 
Verlag.

Lindenberger, Ulman/Smith, Jacqui/May-
er, Karl Ulrich/Baltes, Paul B. (Hg.) (2010): 
Die Berliner Altersstudie. 3. Auflage. Ber­
lin: Akademie Verlag.

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Ist Bildung bzw. 
Weiterbildung im Alter 
überhaupt ein Thema?

Bildung und Weiterbildung für 
Ältere – im Erwerbsleben sowie 
auch in der nachberuflichen 
Lebensphase – ist seit einigen 
Jahrzehnten ein Thema der er­
wachsenenpädagogischen Bil­
dungsarbeit. Zumeist wird dabei 
zwischen beruflicher Weiterbil­
dung und allgemeiner Erwach­
senenbildung unterschieden, 
wobei sich die berufliche Wei­
terbildung primär auf die Weiter- 
und Fortbildung in der Erwerbs­
phase richtet. Traditionell wird 
oft auch zwischen Altenbildung 
und Altersbildung unterschie­
den: Die Altenbildung umfasst 
alle Bildungsangebote, die auf 
die Zielgruppe der Älteren aus­
gerichtet sind. Altersbildung hin­
gegen meint eine Bildung für das 
Alter, das heißt, das sind alle Bil­
dungsmaßnahmen, die Ältere 
im Rahmen ihres Älterwerdens 
(z. B. veränderte Statuspassa­
gen) entsprechend unterstützen 
und begleiten. In der Alten- und 
Altersbildung wird Alter als eine 
eigenständige Lebensphase ver­
standen, die jedem/jeder Einzel­
nen unterschiedliche Entwick­
lungsaufgaben auferlegt (vgl. 
Schmidt 2009).

2.5. (Positive)  
Effekte von  
Bildung im Alter

2.6. Berufliche  
Weiterbildung –  
Bezüge zur  
nachberuflichen 
Lebensphase
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Reflexionsfragen: Spreche 
ich mit unserem Angebot 
Ältere überhaupt an?

Bildung für das Alter (z. B. 
Älterwerden, veränderte 
Lebensphase) – ist das 
ein Thema in unserer 
Bildungsarbeit?

Finden sich in unserem 
Bildungsprogramm auch 
Bezüge zur nachberuflichen 
Lebensphase?

Literatur
Kohli, Martin/Künemund, Harald (2000): 

Lernen und Weiterbildung in der nach­
beruflichen Lebensphase. In: Achten­
hagen, Frank/Lempert, Wolfgang (Hg.): 
Lebenslanges Lernen im Beruf – seine 
Grundlegung im Kindes- und Jugendalter. 
Wiesbaden: Springer Fachmedien Verlag, 
S. 155-169.

Schmidt, Bernhard (2009): Weiterbildung 
und informelles Lernen älterer Arbeitneh­
mer. Bildungsverhalten. Bildungs- inter­
essen. Bildungsmotive. Wiesbaden: VS 
Verlag für Sozialwissenschaften/GWV 
Fachverlage.

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Was meint kulturelle 
Bildung im Alter?

Kulturelle Bildung kann – neben 
der künstlerisch-ästhetisch-
kreativen Bildung, bei der Men­
schen an den Umgang mit Kunst 
und Kultur herangeführt werden 
– als eine inklusive Bildung ver­
standen werden. Mit Inklusion 
ist eine Chancengleichheit und 
Teilhabemöglichkeit einzelner 
sozialer Gruppen in bestimm­
ten sozialen Bereichen (z. B. 
Bildungssystemen) gemeint. 
Doch gerade ältere Menschen, 
besonders Hochaltrige, ältere 
MigrantInnen oder Beeinträch­
tigte, müssen oft eine soziale 
Ausgrenzung (Exklusion) erfah­
ren, wenn etwa in Bildungsein­
richtungen die Zielgruppe nicht 
zur Gänze mit ihrem Lebenskon­
text berücksichtigt wird. Empiri­
sche Befunde zeigen, dass die 
Teilnahme von MigrantInnen an 
Bildungsveranstaltungen signi­
fikant niedriger ist als von Per­
sonen ohne Migrationshinter­
grund. Ebenso ist bekannt, dass 
bei den Hochaltrigen besonders 
immobile, weibliche Personen 
mit niedrigerem Einkommen Bil­
dungsveranstaltungen fern blei­
ben. Auch ältere Menschen mit 
physischen und psychischen Be­
einträchtigungen sind der Gefahr 

einer Exklusion viel stärker aus­
gesetzt als ältere gesunde und 
mobile Menschen. Einen mögli­
chen Ansatz in der Bildungsar­
beit, mehr inklusiv und weniger 
exklusiv zu arbeiten, bietet die 
„Integrative Geragogik“ (vgl. Bu­
bolz-Lutz et al. 2010).

Reflexionsfragen: Was 
bedeutet kulturelle Bildung 
für mich?

Gibt es „Diversität“ auch 
in unseren Kursen und wie 
gehen wir damit um?

Sind in unserem 
Bildungsprogramm auch 
Angebote im Bereich 
kultureller Bildung zu finden?

Bieten wir in unserer 
Bildungseinrichtung 
entsprechende, 
ältere Menschen mit 
ihrem Lebenskontext 
berücksichtigende 
Rahmenbedingungen?

Literatur
Bubolz-Lutz, Elisabeth/Gösken, Eva/ Kri-

cheldorff, Cornelia/Schramek, Renate 
(2010): Geragogik. Bildung und Lernen 
im Prozess des Alterns. Das Lehrbuch. 
Stuttgart: W. Kohlhammer.

2.7. Kulturelle  
Bildung im Alter
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Mögliche Frage aus der 
Praxis: Welche Technik 
nutzen Ältere überhaupt?

Technik kann als eine wesentli­
che Ressource der Umwelt äl­
terer Menschen betrachtet wer­
den, die zur Kompensation von 
Leistungseinbußen und Behin­
derungen und zur Optimierung 
der Lebensqualität eingesetzt 
werden kann. Die Entwicklung 
von altersgerechten Assistenz­
systemen für die Gesundheit, Si­
cherheit, Versorgung und Kom­
munikation wird in der Zukunft 
einen wichtigen Beitrag dazu 
leisten, ein selbstbestimmtes 
Leben im Alter zu ermöglichen. 
Um dieses zu gewährleisten, 
sollten neben der technischen 
Entwicklung und der wirtschaft­
lichen Umsetzung auch stets die 
Kompetenzen und Bedürfnisse 
älterer und hochbetagter Men­
schen im Auge behalten werden. 
Die Bewertung einer Technik für 
ältere Menschen sollte sich an 
der Förderung sozialer Teilhabe 
und Flexibilität in der Anpassung 
an den individuellen Alterungs­
prozess orientieren und den Al­
terungsprozess der Gesellschaft 
insgesamt mit einbeziehen (vgl. 
Georgieff 2009).

Reflexionsfragen: Sind 
Ältere in unseren Kursen 
technikinteressiert?

Zeigen sich in den 
Kursen seitens der 
Älteren bestimmte 
„Technikvorlieben“?

Welche „Technik“ müssen 
Ältere kennen, damit sie den 
Anschluss nicht verlieren?

Literatur
Georgieff, Peter (2009): Aktives Alter(n) und 

Technik. Nutzung der Kommunikations­
technik (IKT) zur Erhaltung und Betreu­
ung der Gesundheit älterer Menschen 
zu Hause. Arbeitspapier im Rahmen 
des Strategiefondsprojektes „Demogra­
fie und Innovation“. Fraunhofer-Institut 
für System- und Innovationsforschung. 
Online im Internet: http://www.isi.fraun­
hofer.de/isi-wAssets/docs/t/de/publi­
kationen/Aktives-Altern-und-Technik.pdf 
[Stand: 06.03.2016].

ÖIAT – Österreichisches Institut für an-
gewandte Telekommunikation (2015): 
Studie Maßnahmen für Senior/innen in 
der digitalen Welt. Online im Internet: 
https://www.saferinternet.at/fileadmin/
user_upload/Senioren_digitalen_Welt/
Studie_Ma%C3%9Fnahmen_Seniorin­
nen_in_der_digitalen_Welt.pdf [Stand: 
18.03.2016].

Statistik Austria (2015): Europäische Erhe­
bung über den IKT-Einsatz in Haushalten 
2015. Online im Internet: http://www.
statistik.at/web_de/statistiken/energie_
umwelt_innovation_mobilitaet/informa­
tionsgesellschaft/ikt-einsatz_in_haus­
halten/index.html [Stand: 06.03.2016].

Mögliche Frage aus der 
Praxis: Was bedeutet die 
Freiwilligenarbeit für Ältere?

Ältere stellen eine wichtige Ziel­
gruppe für die Freiwilligenarbeit 
dar, wenn in diesem Zusammen­
hang auch kritisch anzumerken 
ist, dass die Freiwilligenarbeit 
keinesfalls die Erwerbsarbeit 
ersetzen darf. Im Allgemeinen 
engagiert sich fast die Hälfte 
der österreichischen Bevölke­
rung (46%) in der formellen oder 
informellen Freiwilligenarbeit, 
wobei der Großteil formelle Frei­
willigenarbeit, also Freiwilligen­
arbeit in Einrichtungen, leistet 
(28%). Auch Ältere sind stark in 
der Freiwilligenarbeit tätig, etwa 
53 Prozent der über 60-Jähri­
gen engagieren sich in diesem 
Bereich. Ab dem 70. Lebensjahr 
ist eine altersbedingte Abnahme 
zu verzeichnen, wobei sich aber 
auch hier noch etwa 36 Prozent 
freiwillig engagieren. Zwischen 
Männern und Frauen zeigt sich 
eine deutliche Geschlechterdif­
ferenzierung. Männer engagie­
ren sich mehr bei politischen, 
bürgerschaftlichen Aktivitäten 
oder in der Katastrophenhilfe, 
Frauen hingegen eher im sozi­
alen Bereich bzw. im Betreu­
ungs- und Gesundheitsbereich. 
Freiwilliges Engagement ist 
nicht nur wertvoll für die Gesell­
schaft, sondern hat auch einen 

2.8. 
Technik(nutzung) 
im Alter

2.9. Freiwilligen­
arbeit im Alter
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persönlichen Nutzen für die Äl­
teren selbst. Ein Großteil der 
älteren Freiwilligen will eine Tä­
tigkeit ausüben, die ihnen Freu­
de macht, sie möchten etwas 
Nützliches zum Gemeinwohl 
beitragen, wollen neue Kontakte 
knüpfen und selbst aktiv bleiben 
(vgl. BMASK 2015).

Reflexionsfragen: Kenne 
ich Ältere, die in der 
Freiwilligenarbeit tätig sind?

Ist Freiwilligenarbeit ein 
Thema für mich und/oder ist 
Freiwilligenarbeit ein Thema 
in meiner/unserer Praxis?

Zeigen sich (in der Praxis) 
bei der Freiwilligenarbeit 
Unterschiede zwischen 
Männern und Frauen?

Wie gehen wir als 
Bildungseinrichtung auf die 
Zielgruppe der Freiwilligen 
zu?

Literatur
BMASK – Bundesministerium für Arbeit, 

Soziales und Konsumentenschutz (Hg.) 
(2015): Bericht zur Lage und zu den Per­
spektiven des Freiwilligen Engagements 
in Österreich. 2. Freiwilligenbericht. Wien.

Wiener Plattform für Freiwilligenkoordina-
tion (2015): Perspektiven. Lebenslanges 
Lernen & freiwilliges Engagement. Wien: 
ohne Verlag.
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Mögliche Frage aus der 
Praxis: Welche Bedeutung 
haben Gesundheit und 
Gesundheitsbildung im Alter?

Bildung und Gesundheitsförde­
rung tragen entscheidend zur 
Erhaltung der geistigen und kör­
perlichen Gesundheit im Alter 
bei. So spricht die Weltgesund­
heitsorganisation (WHO) davon, 
dass es beim „aktiven Altern“ 
– neben anderen Faktoren wie 
z. B. der Teilhabe am sozialen 
Leben – um die „Wahrung der 
Gesundheit“ geht. Gesundheit 
bezieht sich nicht nur auf das 
körperliche, sondern auch auf 
das soziale und geistige Wohl­
befinden eines Menschen (vgl. 
WHO 2002).

Wichtige Faktoren für die Ge­
sundheitsförderung sind bei­
spielsweise körperliche Aktivität 
(z. B. Prävention von Stürzen), 
ein angemessenes Ernährungs­
verhalten (z. B. Vermeidung von 
Mangelzuständen) oder kogni­
tive Aktivität und soziale Parti­
zipation (günstige Auswirkung 
auf Hirnalterungsprozesse) (vgl. 
Kolland/Heinrich 2014). Ge­
sundheitsbildung fördert das 
Wissen über Gesundheit und er­
möglicht es Menschen, fundier­
te Entscheidungen hinsichtlich 
ihrer medizinischen Versorgung 
zu treffen. Sie führt zu einem 
positiven Gesundheitsverhalten 

und trägt damit zur Erhaltung 
der geistigen und körperlichen 
Selbständigkeit im Alter bei.

Reflexionsfragen: Ist 
Gesundheitsbildung mit und 
für Ältere(n) ein Thema in 
unserer Bildungseinrichtung?

Ist das Thema „Gesundheit“ 
überhaupt relevant für 
unsere Zielgruppe?

Gibt es in unseren Kursen 
seitens der TeilnehmerInnen 
bestimmte Vorlieben in 
Bezug auf das Thema 
Gesundheitsbildung?

Literatur
Kolland, Franz/Heinrich, Marlene (2014): 

Bildung und aktive Gesundheitsför­
derung im Lebenslauf [Präsentations­
folien]. BMASK. Online im Internet: 
ht tps://www.sozialminis ter ium.at /
cms/site/attachments/6/2/3/CH2227/
CMS1314963502633/forschungsergeb­
nisse_bildung_und_aktive_gesundheits­
foerderung_im_lebenslauf._wien_2014.
pdf [Stand: 30.05.2016].

WHO – Weltgesundheitsorganisation 
(2002): Aktiv altern – Rahmenbedin­
gungen und Vorschläge für politisches 
Handeln. Online im Internet: http://apps.
who.int/iris/bitstream/10665/67215/2/
WHO_NMH_NPH_02.8_ger.pdf [Stand: 
28.04.2016].

2.10. Gesundheitsbildung  
im Alter
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Die wesentlichen Schritte 
einer forschungsgeleiteten 
Reflexionsarbeit in der 
Praxis und ihrer 
Präsentation
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1. 
Einführung:  
Theorie und  
Praxis, alltägliches 
und forschungs­
gestütztes 
Handeln

Zur Umsetzung einer forschungs­
geleiteten Reflexion in der Bil­
dungspraxis braucht es nicht 
nur einen kompakten Überblick 
über aktuelle Forschungsergeb­
nisse zum gesellschaftlichen 
Kontext der Bildung für und mit 
Ältere(n) und zum Thema „Bil­
dung im Alter in der nachberufli­
chen Lebensphase“ im engeren 
Sinn. Es braucht auch die Aus­
bildung eines Verständnisses 
darüber, was Wissenschaft, was 
Forschung leisten kann (und 
was nicht), und aus welchen 
grundlegenden Schritten eine 
forschungsgeleitete Reflexi­
onsarbeit in der Praxis besteht 
und wie sie den Qualitätsan­
spruch einer forschungsgeleite­
ten Reflexionsarbeit auch in der 
Präsentation ihrer Ergebnisse  
umsetzt.
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Grau ist alle Theorie, heißt es 
oft. Doch im Grunde ist alles, 
was wir um uns herum wahr­
nehmen, sei es im Alltag oder in 
der Forschung, theoriegeleitet. 
Theorie und Erfahrung/Empirie 
lassen sich nicht trennen. Jede 
Bobachtung und deren sprach­
liche Niederschrift (Protokollie­
rung) ist letztlich von bestimm­
ten theoretischen Vorannahmen 
und soziokulturellen Vorausset­
zungen (Prämissen) abhängig. 
Eine „Theorie“ ist ein Modell, 
das dazu dient, Ausschnitte von 
Wirklichkeit zu beschreiben be­
ziehungsweise zu erklären und 
– das gilt eher für die exakten 
Wissenschaften – Vorhersa­
gen zu treffen/Prognosen zu 
erstellen. Man könnte Theorie 
(das Wort geht zurück auf das 
altgriechische „theorein“ in der 
Bedeutung von beobachten, be­
trachten, anschauen) in einem 
sehr weit gefassten Sinn auch 
mit einer „Brille“ vergleichen, 
durch die man ein bestimmtes 
Phänomen betrachten, identi­
fizieren und erklären kann. Es 
lassen sich zwar, wenn man an 
die Geistes- und Sozialwissen­
schaften denkt, mit einer Theo­
rie in der Regel keine (exakten) 
Prognosen erstellen. Doch expli­
zite Theorieverwendung hilft, die 
zu untersuchenden Phänomene 
besser einzuordnen und die ge­
troffenen Aussagen intersub­

jektiv, d. h. für andere Forsche­
rInnen, besser überprüfbar zu 
machen. Insofern könnte man 
sagen, dass nichts praktischer 
ist als eine gute Theorie.

Wissenschaft und Forschung 
auf der einen und Praxis und All­
tag auf der anderen Seite sind 
zwei Systeme, die einen unter­
schiedlichen Bezugsrahmen ha­
ben und von unterschiedlichen 
Interessen geleitet sind. Alltäg­
liches Handeln erfolgt oft auf 
der Basis von Routinen und von 
Erfahrungen, die sich in der Ver­
gangenheit als gangbar erwie­
sen haben. Es ist oft ungeplant 
und spontan, das „Know-how“, 
die Brauchbarkeit steht im Vor­
dergrund (vgl. Moser 2015).

Forschungsgeleitetes Handeln 
ist reflektiert und begründet und 
stützt sich auf den aktuellen 
Forschungsstand. Es ist syste­
matisch und geplant und muss 
stets eine gewisse Distanz zur 
Praxis einhalten. Der Gewinn 
von Erkenntnis im Sinne eines 
„Know-what“ ist im Fokus.

Doch sowohl für die Wissen­
schaft, die die Fragestellungen 
und Probleme eines Praxisfel­
des untersucht als auch für eine 
Praxis, die das eigene Feld „er­
forscht“ und nach Erkenntnis­
sen und praktikablen Lösungen 
sucht, braucht es die Bereit­

schaft, sich auf einander „einzu­
lassen“ und eine „gemeinsame“ 
Sprache zu finden bzw. zu erler­
nen.

Im Folgenden finden sich eini­
ge wichtige Aspekte für eine 
forschungsbasierte Reflexions­
arbeit sowie eine Auswahl an 
weiterführender Literatur. Es 
handelt sich um keine Anleitung 
zur Praxisforschung. Ziel ist es, 
einige Anregungen zu geben, wie 
man mit Hilfe von Wissenschaft 
einen distanzierten Blick auf die 
eigene Praxis richten und sich 
so ein reflektiertes Verständnis 
der eigenen beruflichen Praxis 
erarbeiten kann. Dadurch kön­
nen Routinen durchbrochen und 
Schritte zur Qualitätssteigerung 
und Professionalisierung der be­
ruflichen Praxis gesetzt werden. 
Ein elementares Wissenschafts­
verständnis in Verbindung mit 
forschungsgeleiteter Praxisrefle­
xion ist eine Voraussetzung da­
für, wertvolles Praxiswissen für 
die Forschung anschlussfähig 
zu machen.
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Egal, ob man einen neuen Kurs 
zum Thema intergenerationel­
les Lernen planen oder ob man 
herausfinden will, welches Sozi­
alprofil die Kursteilnehmenden 
haben: Am Anfang eines Vorha­
bens steht/stehen wahrschein­
lich eine/mehrere Frage/n, auf 
die man eine Antwort sucht. Was 
man eigentlich herausfinden will 
und welche Schritte dazu erfor­
derlich sind, eine Frage so zu 
formulieren, dass man sie über­
haupt beantworten und damit 
empirisch überprüfen kann, ist 
eine Grundlage wissenschaft­
lichen Arbeitens (vgl. Nuissl 
2010). Das gilt auch im Großen 
und Ganzen für die wissen­
schaftsbasierte Praxisreflexion: 
Was ist mein Interesse und was 
möchte ich wissen? Was ist der 
Gegenstand und Wissenskon­
text meiner Frage? Ist die Frage 
überhaupt zu beantworten und 
wenn ja, in welchem Umfang?

2. 
Eine  
Entwicklungsfrage 
formulieren

Fragestellungen können z. B. 
eng oder weit, deskriptiv oder 
analytisch, formuliert sein. Je 
konkreter die Fragestellung, 
desto besser und präziser kann 
die weitere (Entwicklungs-)Arbeit 
erfolgen. Wichtig ist es, diese 
Frage/n schriftlich festzuhalten, 
damit man später noch weiß, 
wovon man ausgegangen ist. 
Beispielsweise ist bei konkreten 
Zielsetzungen darauf zu achten, 
dass diese operationalisierbar 
(messbar) sind.



27

3. 
Wissenschaftliche 
Texte erschließen

Das Studium wissenschaftli­
cher Literatur verschafft einem 
womöglich ein Aha-Erlebnis: Ich 
stehe mit meiner Fragestellung, 
meinem „Problem“ nicht allein 
da. Möglicherweise gibt es ja 
schon eine Untersuchung zu 
dem Bereich, für den man sich 
interessiert. Das hilft einem 
auch, die Ausgangsfrage schritt­
weise zu überprüfen, zu verän­
dern und zu präzisieren.

Wichtig ist es, darauf zu achten, 
wie eine wissenschaftliche Ar­
beit „gemacht“ ist: Ein wichtiges 
Gütekriterium wissenschaftli­
chen Arbeitens ist die Transpa­
renz. Es muss für den/die Le­
serIn nachvollziehbar sein, wie 
z. B. eine Studie gearbeitet ist, 
d. h. es muss detailliert erläutert 
sein, auf welche Weise die Er­
gebnisse erzielt wurden und wie 
methodisch vorgegangen wurde. 
Auf welche Quellen/Datengrund­
lage stützen sich die Aussagen? 
Wird der jeweilige (aktuelle) For­
schungsstand entsprechend 
referiert und diskutiert (Litera­
turangaben, Zitate)? Passen 
die gewählten Methoden zum 
Forschungsziel? Ist die Menge/
Quantität der ausgewerteten 
Quellen/Daten ausreichend 
groß, um die Aussage/n wissen­
schaftlich zu belegen? Wie wird 
argumentiert? Gibt es Wider­
sprüche oder Brüche in der Ar­

gumentation? Stehen Argumen­
tation und Schlussfolgerung in 
einem stimmigen, widerspruchs­
freien Zusammenhang?

Jede wissenschaftliche Arbeit ist 
ähnlich aufgebaut: Einleitungs­
teil (z. B. Inhaltsverzeichnis, 
Vorwort, Einleitung), Hauptteil/e 
(Theorie, Empirie) und Schluss­
teil (z. B. Zusammenfassung/
Resümee, Literaturverzeichnis). 
Es gibt unterschiedliche Lese­
methoden, um sich schnell ei­
nen Überblick zu einem Thema 
zu verschaffen (bei Zeitschrif­
tenaufsätzen ist ein Abstract/
eine Kurzzusammenfassung 
hilfreich) oder konzentriert be­
stimmte Sachinformationen zu 
suchen (kursorisches, selekti­
ves, sokratisches Lesen; vgl. 
Rost 2008). Doch sollte man 
tunlichst vermeiden, sich nur 
jene Einzelaussagen isoliert „he­
rauszupicken“, die im Einklang 
mit den eigenen Annahmen oder 
Ansichten stehen. Sonst würde 
man Gefahr laufen, den Kontext 
auszublenden und damit die  
Ergebnisse/die Gesamtaussage 
zu verfälschen.
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4. 
Beobachtungen 
wissenschaftlich 
reflektieren und 
dokumentieren

Eine Methode neben anderen, 
die im Praxisfeld angewendet 
werden kann, ist die Beobach­
tung. Es handelt sich um ein 
Instrument, das wir tagtäglich 
im Alltag „benützen“, ohne uns 
vielleicht dessen bewusst zu 
sein. Beobachtung erfolgt unter 
Zuhilfenahme aller Sinnesorgane, 
mit einer Ausnahme: Anders als 
bei der Befragung findet keine 
sprachliche (sei es mündliche 
oder schriftliche) Interaktion 
statt. Der Vorteil: Es wird das 
konkrete Verhalten von AkteurIn­
nen erfasst, man erfährt jedoch 
wenig über Einstellungen, Mei­
nungen und Handlungsmotive.

Ein forschungsbasiertes Vorge­
hen verlangt ein methodisches 
Vorgehen und entsprechende 
Dokumentation, damit es inter­
subjektiv nachprüfbar ist. Es 
gibt unterschiedliche Beobach­
tungsverfahren: Selbstbeob­
achtung/Fremdbeobachtung, 
strukturiert/unstrukturiert, teil­
nehmend/nicht-teilnehmend, 
offen/verdeckt. In der ethno­
logischen Feldforschung etwa 
nehmen ForscherInnen am Le­
ben einer Gruppe teil (das kann 
„offen“, mit Wissen der Gruppe 
oder „verdeckt“, ohne deren Wis­
sen, erfolgen) und beschreiben 
detailliert und „dicht“, was sie 
beobachten (Tagebuch, Feldno­
tizen). Zu Beginn des Prozesses 

muss wie beim Fotografieren der 
„Ausschnitt“, der Blickwinkel, 
gewählt werden: Auf welche As­
pekte soll sich die Aufmerksam­
keit richten?

Ein Verfahren, das häufig im pä­
dagogischen Bereich angewandt 
wird, ist die nicht-teilnehmende, 
strukturierte Beobachtung. Der 
Beobachter oder die Beobach­
terin wahrt Distanz und proto­
kolliert mithilfe eines Rasters/
Leitfadens und vorgegebener 
Merkmale (Items) minutiös das 
Geschehen. Die Aufmerksamkeit 
ist hier viel stärker fokussiert: 
Aufgrund von theoretischen Vo­
rüberlegungen und Hypothesen 
werden nur bestimmte Aspek­
te eines Geschehens/Settings 
ausgewählt, andere werden hin­
gegen vernachlässigt.

In der Forschung werden auch 
zwei oder mehrere Erhebungs­
methoden angewandt, um einen 
Gegenstand zu untersuchen 
(„Triangulation“; für einen Über­
blick über ausgewählte Metho­
den für die Praxis siehe auch 
Brünner 2015). Damit sollen 
„einseitige“ Betrachtungsweisen 
vermieden werden, da das sozi­
ale Feld von mehreren Punkten 
aus „vermessen“ wird (der Be­
griff stammt ja ursprünglich aus 
der Geodäsie, der Wissenschaft 
von der Ausmessung und Abbil­
dung der Erdoberfläche).
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5. 
Entwicklungs­
ergebnisse  
auswerten und 
interpretieren

Es gibt unterschiedliche Aus­
wertungs- und Interpretations­
verfahren. Grob kann man – 
abhängig von der Zielsetzung 
des Vorhabens und von den 
verwendeten Erhebungsmetho­
den – zwischen qualitativen und 
quantitativen Verfahren unter­
scheiden. Ein Beispiel ist die Pro­
grammanalyse: Das Programm 
einer Bildungseinrichtung kann 
als Quelle herangezogen wer­
den, um z. B. zu untersuchen, 
welche Altersbilder vorkommen 
(qualitative Inhaltsanalyse); es 
kann aber auch zur quantita­
tiven Erfassung der Angebote 
zum Thema „Lernen im Alter“ 
verwendet werden (quantitative 
Inhaltsanalyse).

Ein forschungsbasiertes Vor­
gehen erfordert eine kritische 
Grundhaltung und systemati­
sches „Misstrauen“ gegenüber 
dem, was man beobachtet hat 
und näher untersuchen möchte 
(vgl. Bamberger/Foster 2004). 
Das gilt in gleicher Weise für 
die Interpretation der erzielten 
Entwicklungsergebnisse. Einige 
grundsätzliche Anforderungen 
lauten (vgl. Cotrell 2010, Moser 
2015):

●● Sein und Wollen nicht mitein­
ander vermischen

●● Begriffe definieren und ein­
heitlich verwenden

●● vorschnelle Verallgemeinerun
gen vermeiden

●● Zahlen und Prozente allein 
„beweisen“ noch nichts

●● Korrelationen nicht mit kausa­
len Erklärungen verwechseln

●● einen Text so in andere Wor­
te übertragen, dass der Sinn 
nicht verändert wird (z. B. 
Paraphrase eines Interview
textes)
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6. 
Entwicklungs­
ergebnisse  
präsentieren  
und publizieren

Im Prinzip orientiert sich die Dar­
stellung der Entwicklungsergeb­
nisse an den oben skizzierten 
wissenschaftlichen Kriterien 
(Stichwort: Transparenz). Das 
gilt sowohl für eine Präsentation 
für ein Fachpublikum als auch 
für das Verfassen eines Fach­
artikels. Im Wesentlichen muss 
auf die folgenden Fragen einge­
gangen werden:

●● Was waren Ausgangslage  
und -problem? Wie lautete die 
Entwicklungsfrage? Was war 
die Zielsetzung?

●● Mit welcher „Theorie“ (z. B. Bil­
dungsansatz), welcher Metho­
de und welchen Instrumenten 
wurde gearbeitet?

●● Wie lautet die Antwort auf 
die Frage? Auf welche Daten/
Quellen/Belege und Erfahrun­
gen kann sie sich stützen?

●● Welche Herausforderungen/
Probleme sind aufgetaucht?

●● Was sind die Schlussfolgerun­
gen aus dieser Antwort? Was 
sind die „lessons learned“, 
welche Empfehlungen können 
gegeben werden?

Diese Fragen dienen der Struk­
turierung der Präsentation und 
bilden genauso auch den roten 
Faden für das Schreiben eines 
forschungsbasierten Facharti­
kels (zum formalen Aufbau sie­
he oben Punkt 3). Da die Adres­
satInnen FachkollegInnen und/
oder ForscherInnen im Feld sind, 
sollte das Hauptaugenmerk auf 
der kritischen Reflexion und 
dem (möglichen) Erkenntnisge­
winn liegen, der durch ein Pra­
xisprojekt für die Community 
erzielt wurde. Es ist nicht nötig, 
das eigene Praxisprojekt primär 
als „Erfolgsgeschichte“ zu prä­
sentieren: Es sollten vor allem 
auch die Bereiche/Prozesse, die 
nicht so gut funktioniert haben, 
thematisiert werden. Zu viele 
Beispiele und Details ohne ent­
sprechende kritische Distanz 
und ernsthaftes Bemühen, Ant­
worten auf die oben gestellten 
Fragen zu geben, sind der Sache 
ebenfalls nicht förderlich.
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Wissenschaftsbasierte 
Praxisreflexion als  
verbindende Aktivität  
zwischen Bildungsforschung 
und -praxis – ein Ausblick
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Der vorliegende Kurzleitfaden 
wurde erarbeitet, um Praktike­
rInnen eine Handreichung anzu­
bieten, ihre Praxisprojekte und 
deren Darstellung auf der Ba­
sis wissenschaftlichen Wissens 
und einer an eine wissenschaft­
liche Vorgangsweise angelehnte 
Methodik soweit zu reflektieren, 
dass ein produktiver Dialog mit 
ForscherInnen – im Hinblick auf 
die qualitätsvolle Weiterentwick­
lung der Praxis und auch als 
Rückmeldung aus der Praxis an 
die Forschung – möglich wird.

Über das unmittelbare Ergebnis 
hinaus, ist die Projektgruppe 
zum Schluss gekommen, dass 
eine Weiterentwicklung des An­
satzes „wissenschaftliche Pra­
xisreflexion“ im Hinblick auf die 
weitere Förderung der Qualität 
der Bildungsarbeit notwendig 
wäre, und zwar entlang folgen­
der Linien:

●● wissenschaftsbasierte Pra­
xisreflexion als Grundkompe­
tenz von in der Bildungsarbeit 
für und mit Ältere(n) Tätige; 
langfristig sollte mit weiterer 
Entwicklungsarbeit der Pro­
fessionalisierungsansatz der 
Ausbildung von „researching 
practitioners“/„researching 
professionals“ im Sinne der 
Umsetzung von „Praxisfor­
schung“ gestärkt werden.

●● wissenschaftsbasierte Pra­
xisreflexion als grundlegende 
Kompetenz einer Bildungsor­
ganisation, die in diesem Feld 
tätig ist oder tätig werden will

●● wissenschaftsbasierte Pra­
xisreflexion als eine Form 
des institutionen- und sek­
torenübergreifenden Dialogs 
zwischen Bildungspraxis, 
Bildungsforschung und Po­
litikentwicklung/öffentliche 
Verwaltung im Feld Bildung im 
Alter

Ein erster Ansatz für ein neues 
Modell von „Research-Practice-
Partnership“ („Forschung-Praxis-
Partnerschaft“) wurde bereits 
theoretisch gefasst (Kolland/
Ludescher/Waxenegger 2016), 
eine weitere konkrete Ausarbei­
tung für die praktische Umset­
zung im Hinblick auf die noch 
bessere Nutzung von Interakti­
onsräumen zwischen Wissen­
schaft, Praxis und Politikent­
wicklung wäre aber erforderlich.
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